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Die Frau an seiner Seite
Erzbischof Heinrich III. von Sachsen-Lauenburg und Anna von Broich

Dass katholische Kirchenfürsten 
nicht unbedingt keusch und züchtig 
im Zölibat lebten, bezeugen zahl-
reiche Nachkommen, und es war 
üblich, eine eheähnliche Beziehung 
mit sie lebte an seiner linken Hand zu 
bezeichnen. Mit den Auffassungen 
der Reformation zur Ehe und dem 
Vorreiter Martin Luther änderte sich 
die Einstellung, und der Bremische 
Erzbischof Heinrich III. (1567-1585), 
der schon lutherisch eingestellt war, 
nutzte diese Möglichkeit, sein Ver-
hältnis zu Anna von Broich völlig zu 
legalisieren. Das war in seinem Amt 
ein ungeheuerlicher Vorgang und 
wurde seinem Nachfolger, Erzbischof 
Johann Adolf von Schleswig-Hol-
stein-Gottorf, von der Kurie unter-
sagt, so dass dieser resignierte und 
das Amt an seinen Bruder abtrat.

Schon in seiner Studienzeit in 
Köln hatte Heinrich von Sachsen-
Lauenburg Anna von Broich kennen 
und lieben gelernt. Nach seiner Wahl 
zum Erzbischof von Bremen nahm er 
sie 1567 mit nach Bremen, wo beide 
im Palatium, der Residenz der Erzbi-
schöfe, neben dem Dom wohnten.

Anna von Broich
Anna von Broichs 1524 von Kaiser 

Karl V. geadelter Vater war Kaiserli-
cher Rat, Färbermeister und von 1542 
bis 1551 Zweiter Bürgermeister und 
Ratsherr der Stadt Köln.

Ihre Mutter, geborene von Brei-
ningh, war in erster Ehe mit Heinrich 
von Lynner verheiratet, in zweiter 
Ehe mit dem Ratsherrn von Broich.

Weil beide Eltern 1553 an der Pest 
gestorben waren, wuchs Anna bei 
ihrer Halbschwester Servis Lynner, 
verheiratete Betzdorf, auf. Dort lern-
te Anna Heinrich kennen, der wäh-

rend seiner Ausbildung in Köln im 
selben Hause in Pension lebte. Die 
Geburts- und Sterbedaten der Anna 
von Broich sind unbekannt, sie war 
Einzelkind in der zweiten Ehe und 
müsste etwa gleichaltrig mit Hein-
rich gewesen sein.

Obwohl Annas Vater geadelt wor-
den war und auch die Mutter das 
„von“ im Geburtsnamen trug – hier 
handelt es sich um den niederen Adel 
–, stand Anna gesellschaftlich weit 
unter dem Herzog von Sachsen-Lau-
enburg, dessen Familie zum alteinge-
sessenen Hochadel Sachsens gehörte, 
ein eigenes Territorium besaß und als 
Herzöge dem Kaiser sehr nahestand.

Es wäre für den Erzbischof durch-
aus üblich gewesen, Anna nur an 
„der linken Hand“, also als Mätresse 
zu betrachten, aber Heinrich meinte 
es ernst. Er wird in seiner Studien-
zeit als ruhig, schweigsam und zu-
rückhaltendend beschrieben und 
misst offensichtlich dieser Beziehung 
zu Anna große Bedeutung bei, was 
durch die Heirat in der Burg zu Ha-
gen bewiesen wird. Sie bleiben bis zu 
seinem frühen Tod zusammen.

Die Verbindung mit Heinrich III.
Der Kirchenfürst begründete sei-

nen Willen zur Eheschließung damit, 
dass er vor Gott nicht in Sünde leben 
wolle, und in der von seinem Hof-
prediger Glede verfertigten Heirats-
urkunde vom 27. Oktober 1575 heißt 
es ausdrücklich: Der Hochgeborene 
Fürst, Herr Heinrich (dann folgen alle 
seine Titel) hat mir als seinem Pastor 
und Beichtvater, die Unvollkommenheit 
und Nichteinhaltung der Gaben der hei-
ligen Keuschheit von Herzen gnädigst 
zu erkennen gegeben  und damit den 
Willen zur heiligen Ehe nach Gebot und 

Ordnung Gottes offenbart, so sind Seine 
Fürstlichen Gnaden entschlossen, das 
genannte Vorhaben zu tun, wegen der 
Strafe und des Zornes Gottes, die zu ver-
meiden wir gemahnet sind, und wegen 
seiner Gewissensbisse, die ihn plagen. 
So bin ich gehalten, solches aufzulösen 
und zu bereinigen.	

Pastor Glede betont dann noch, 
dass die Hochzeit beiderseits ein 
Herzensbegehren gewesen sei und bei-
de versprochen hätten, dass sie sich 
nicht scheiden lassen wollen oder an-
ders geschieden werden als durch den 
seligen Tod, der allein das Recht dazu 
habe.

Wenn der liebe Gott sie mit der Frucht 
der Geburt einiger Kinder segnet, müs-
sen ich (Pastor Glede) und dieselben 
(die Zeugen) bekennen und als wahr 
bestätigen, dass dieselben (die Kinder) 
alle kraft der vorhergehenden Verbünd-
nisse und Gelöbnisse vor Gott und vor 
jedermann, hohen und niederen Stan-
des, alle echt und recht geboren sind. 

Dieser Teil der Heiratsurkunde 
kam allerding nicht zum Tragen, da 
die Ehe der beiden kinderlos blieb.

Der Ort der Vermählung
Ein Grund für die Wahl der Burg 

Hagen als Ort der Vermählung wer-
den die verwandtschaftlichen Ver-
hältnisse gewesen sein. Der Ehemann 
einer weiteren Halbschwester Annas, 
Reinert von Brethmer, versah in die-
ser Zeit die Stellung des Drosten auf 
der Burg und wohnte mit seiner Ehe-
frau Ursula und seinem Sohn Henrich 
in Hagen. Es stellt sich die Frage, ob 
Heinrich ihm diese Stellung als Drost 
schon mit Bedacht gegeben hatte.

Alle drei Familienmitglieder tre-
ten als Zeugen dieser Eheschließung 
auf. Ursula von Lynner wird im Text 

genannt, Reynert von 
Brydemar (Reinert von 
Brethmer; bei Trüper 
Reinhard von Bothmer ) 
und Henrich von Breth-
mer unterzeichnen und 
siegeln die Heiratsur-
kunde. Dieser Henrich 
von Brethmer ist bei der 
Huldigung Erzbischof 
Heinrichs 1580 in Bre-
men zum Hof-Kämmer-
ling aufgestiegen und 
wurde 1583 Statthalter 
des Landes Hadeln und 
des Hauses Otterndorf. 
(Schleif, 1972, S.232)  
Mitglieder aus der Fa-
milie des Herzogs sind 
bei dieser Zeremonie 
nicht bezeugt.

Ein zweiter, eher po-
litischer Grund wird 
die Abgelegenheit des 
Ortes Hagen gewesen 
sein, denn Heinrich 
hatte bei der Über-
nahme des Stifts Os-
nabrück versprochen, 
nicht zu heiraten.

Wenn auch die Heirat 
einerseits wohl aus po-
litischem Kalkül und 
andererseits wegen der 

Verwandtschaft auf der unbekann-
ten Burg Hagen geschlossen wurde, 
so verheimlichte Heinrich III. seinen 
Ehestand doch nicht, denn beim Ein-
zug in Paderborn nach seiner Wahl 
zum Bischof dort, heißt es 1578: Ne-
ben ihm ritt auf weißem Zelter seine Ge-
mahlin Anna. (Brandt/Hengst, 1984, 
S. 220).

Das zeigt eine hohe Wertschätzung, 
die der Erzbischof seiner Ehefrau in 
der Öffentlichkeit zukommen ließ. 
Anna begleitete ihn auf den Reisen 
durch sein Herrschaftsgebiet, hatte 
Kontakte zu hochgestellten Persön-
lichkeiten und verfügte auch über 
eigenes Vermögen, - vermutlich aus 
dem Erbe ihres Vaters -, wie eine 
hohe Spende von 100 Reichstalern für 
das Hospital und Siechenhaus in Bre-
mervörde belegt. In der Stiftungsur-
kunde steht sie an achter Stelle unter 
den hochadeligen Spendern, die zum 
Teil in der engsten Verwandtschaft 
Heinrichs zu finden sind. (Bachmann, 
2003/2004, S. 77)	                                                                                                                    

Auch konnte sie 1576 das an die 
Herren von Luneberg verpfände-
te Gut Beverstedtermühlen für 170 
Goldgulden und 320 gute Taler aus 
ihren eigenen Mitteln einlösen und 
sich damit schon ein Jahr nach ihrer 
Heirat ihren Witwensitz sichern.

Leider gibt es kein Bildnis der 
Anna von Broich, und auch schriftli-
che Zeugnisse aus ihrem Leben sind 
selten, aber zwei Briefe an die Äb-
tissin des Klosters Börstel im Stift 
Osnabrück, Lucretia von Langen, 
aus dem Jahr 1579 (NLA OS Dep 91b 
Akz. 2011/059 Nr. 1) zeigen sie als Di-
plomatin und Vermittlerin zwischen 
ihrem Ehemann und den Sorgen der 
Klostervorsteherin. 

� Fortsetzung auf Seite 2

Wappen des Fürsterzbischofs Heinrich von Sachsen-Lauenburg, Burg zu Hagen im Bremischen, 
Landkreis Cuxhaven� (Foto: Hans-Jürgen Hübner)

Heinrich von Sachsen-Lauenburg 
(1550–1585) als Bischof Heinrich III. 
in der Osnabrücker Bischofsgalerie 
des Schlosses Iburg
� (Abb. aus: Brandt/Hengst 1984, 
� Abb. 133)
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Die beiden Frauen verband – den 
Briefen nach zu urteilen – eine auf-
richtige Freundschaft, so dass Anna 
gerne bereit war, bei Heinrich für die 
Äbtissin vorzusprechen und dabei 
auch Erfolg hatte. Es ging um Grenz-
streitigkeiten zwischen dem Kloster 
und den Menslager Bauern in einem 
Moorgebiet. Anna berichtet der Äb-
tissin, dass Heinrich sich der Sache 
angenommen habe und er seine Kanz-
lei und die Räte angewiesen habe, die 
Dinge zu regeln. In dem Brief vom 16. 
Januar 1579 heißt es: Der bewusten sa-
chen halber habe ich bey meinem Gdst 
(Gnädigsten) fürsten und hern eurent-
wegen mit allen vleis angehalten, Und 
haben I.f.g. (Ihre fürstlichen Gnaden) 
darauf derselben Cantzler und Rethen 
bevohlen, die gebuer darinnen zu be-
schaffen, das ich nicht zweiffele, von ih-
nen woll gescheen werde.

In einem weiteren Brief vom 21. 
Februar 1579 bedankt sie sich aus-
drücklich für das Vertrauern, das ihr 
die Äbtissin entgegenbringt und bie-
tet weitere Vermittlungen an.	  
Gelegenheit dazu bot sich im Herbst 
1583, als Anna von Broich das Zis-
terzienserinnenkloster Börstel allei-
ne, eventuell mit Bediensteten wie 
Kutscher und Hofdamen, besuchte, 
wo der Besuch Heinrichs mehrfach 
angekündigt war, wozu es aber nicht 
gekommen ist. „Im Herbst 1583 kam 
es dann wenigsten noch zu dem ge-
planten Besuch Anna von Broichs, die 
eine Nacht in Börstel weilte. Dass es 
sich bei der als Frau Anna Bezeichne-
ten um die Frau des Bischofs handel-
te, geht schon aus der großen Menge 
des verfütterten Hafers hervor. Wäh-
rend sonstige Besucherinnen für ihr 
Pferd einen Scheffel erhielten, kam 
Frau Anna mit einem größeren Ge-
spann, an das zwölf Scheffel verfüt-
tert wurden.“ (Renate Oldermann, S. 
148)

Schon zwei Jahre später kam es zu 
dem unglücklichen Sturz vom Pferde, 
als Heinrich nach dem Gottesdienst-
besuch in Bremervörde zu seiner 
Wohnung ritt. Von den Verletzungen 
bei diesem Sturz erholte er sich nicht 
mehr und starb zwei Wochen später 
an den Folgen des Unfalls. Nun zog 
sich Anna von Broich auf ihren Wit-
wensitz in Beverstedtermühlen zu-
rück.

Beverstedtermühlen
Dort lebte und wirtschaftete sie 

nach dem Tod Heinrichs etliche Jah-
re.  Das Gut, es wird auch als Schloss 
bezeichnet, war ein ansehnliches En-
semble mit Vorwerk, Marstall, Wirt-
schafts- und Gesindehäusern, es lag 
dicht am damaligen Lauf der Lune 
und war in einem weiten Bogen von 
einem hohen Wall und zwei breiten 

Burggräben umgeben, die in die Lune 
mündeten, wo dem Haus auch die 
Fischereirechte zwischen Stemmer-
mühlen und Deelbrügge zustanden. 
(Mindermann, 1983)	

Zum Gut gehörten 33 zehntpflichti-
ge Meier, die auch Naturalien liefern 
mussten. 1605/06 wurden 51 Pferde 
gezählt, außerdem 6 Kühe, 1 Kalb, 23 
Schweine und Ferkel, 228 Schafe, 29 
Bienenvölker, 97 Gänse, 61 Hühner, 
Fasane, Pfauen und Kapaune. Wild-
bret gab es in den umliegenden Wäl-
dern in Hülle und Fülle. ( NLA Stade, 
Rep 5b Fach 162 Nr. 5)

Ein solches Gut erfolgreich zu be-
wirtschaften, war keine leichte Aufga-
be für eine Frau, erforderte einen gu-
ten Umgang nicht nur mit Menschen, 
sondern auch mit Geld und Kenntnisse 
in Landwirtschaft und Handel. Sie 
scheint das gemeistert zu haben. 1597 
wird sie noch einmal aktenkundig, 
als sie von dem Gutsbesitzer Segeba-
do Clüver aus Wellen beim Erzbischof 
Friedrich angezeigt wird, weil sie Ver-
wüstungen beim Holzeinschlag im 
Sülfhorst und in Wachholz geduldet 
hätte. Wahrscheinlich hat sie bis ca. 
1604 in Beverstedtermühlen gelebt. 
1605 ließ Erzbischof Johann Friedrich 
dort einen Neubau für die Mutter sei-
ner Kinder, Anna Dobbel – sie waren 
nicht verheiratet – errichten.	

Aus den wenigen Dokumenten 
zu Anna von Broich ergibt sich das 
Bild einer selbstbewussten Frau im 
16. Jahrhundert an der Seite eines 
mächtigen Herrschers, die Freund-
schaften pflegte und als Witwe in 
Beverstedtermühlen „ihren Mann 
stand“. Nicht verschwiegen werden 
soll, dass Gerüchte kursierten, dass 
Anna von Broich, die von der hoch-
adeligen herzoglichen Familie derer 
von Sachsen-Lauenburg wohl nie 
richtig anerkannt worden war, ihrem 

Mann ein Liebeselexier verabreicht 
habe, um sein Herz zu gewinnen und 
dass sie auch an seinem Tod nicht un-
schuldig gewesen sei. Eine entspre-
chende Notiz findet sich im Tagebuch 
des Bremer Ratsherrn H. Salomon. 
In der „Geschichte des Herzogthums 
Bremen“ notiert Wiedemann: Am Hofe 
war sie gar nicht beliebt, auch nicht bei 
der Bevölkerung. Bei dem Tode des Erz-
bischofs entging sie nur mit Mühe den 
Mißhandlungen der Bremervörder; ihr 
wurden die Haarflechten zerzauset und 
sie musste sich zu Bette legen. Woher 
dieser allgemeine Unwillen gegen sie 
entstanden sein mag, ist unbekannt. 
Seine Behauptungen sind nicht be-
legt, da er keine Quelle angibt.

Wenn auch Vermutungen über ei-
nen schlechten Einfluss Annas auf 
ihren Ehemann verbreitet wurden, 
so kommt man doch, wenn man den 
Werdegang Annas und das Verhält-
nis der Eheleute zueinander betrach-
tet, soweit es uns bekannt ist, zu dem 
Schluss, dass dies eine harmonische 
Ehe auf der Basis gegenseitiger An-
erkennung und Achtung gewesen ist.

� Jutta Siegmeyer

Die Frau an seiner Seite  
Fortsetzung von Seite 1

Vom Hofprediger Glede verfertigte Heiratsurkunde vom 27. Oktober 1575 Ein Brief der Anna von Broich an die Äbtissin des Klosters Börstel im Stift Osnabrück

Zinnfiguren der Anna von Broich und von Heinrich von Sachsen-Lauenburg in der Burg Hagen

Quellen:
Niedersächsisches Landesarchiv - Abteilung 
Stade (NLA Stade), Rep 5b Fach 162 Nr. 5                                                                                                 
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Osnabrück (NLA OS)  Dep 91b Akz.2011/059 
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Sgraffito an einem Gebäude Ecke Keil- und Columbusstraße „Abendmahl“-Dekoration aus Flacheisen an der Martin-Luther Kirche in Wulsdorf

Stein-Relief am 1965 eröffneten Sozialgebäude der Fischereihafen-Betriebsgesellschaft mbH 
an der Freiladestraße in Bremerhaven � (Alle Fotos: Peter Raap)

Schüler der Marktschule hatten 
ihre Tornister als Torpfosten aufge-
türmt und wollten am Ostende des 
Leher Altmarkts Fußball spielen. Da 
hörten sie: Jungs, das ist ein gefährlicher 
Platz zum Bolzen. Seht mal, da drüben 
ist der Verkaufsraum der Gärtnerei 
Eden. Alles Glas und wenn dort einer 
reinschießt gibt es zu Hause viel Ärger. 
Die Jungen standen ratlos vor dem 
„älteren“ Herrn mit Baskenmütze 
und weißem Kittel, der aus dem alten 
Spritzenhaus gekommen war. Allein 
seine Ansprache verwirrte sie, kann-
ten sie doch nur den üblichen Befehl-
ston. Ohne Murren nahmen sie ihre 
Sachen und zogen in Richtung Bun-
ker. Die Frage, wer das denn gewesen 
war, wurde mit „ein Maler“ beant-
wortet. Aha? 

Fast sechzig Jahre später stolperte 
der damalige Fragesteller in einem 
anderen Zusammenhang über diesen 
Maler. Das war nicht, wie er damals 
angenommen hatte, ein Anstreicher 
gewesen, sondern der Maler und Bild-
hauer Georg Hermann Grygo.

Georg Hermann Grygo wurde am 
4. Februar 1902 in Hamburg gebo-
ren. Berufsbedingt zog sein Vater mit 
der Familie 1908 nach Danzig. Dort 
wuchs Georg auf und besuchte die 
Schule bis 1913. Dann ging es wieder 
zurück nach Hamburg. 

Nach Beendigung der Schulzeit 
trat er bei Blohm & Voss die Lehre 
als Schiffbauer an. Als Mitglied der 
Jugendgewerkschaft zettelte er einen 
Streik an, was ihm die Geschäftsfüh-
rung übelnahm. Nach Abschluss der 
Lehre war er arbeitslos, heuerte ohne 
Pass und gültige Papieren auf „See-
lenverkäufern“ an. 

Von 1920 bis 1925 befuhr er die 
Meere und bestand auch manches 
Abenteuer. Zurück in Hamburg be-
schloss er seine künstlerischen Am-
bitionen zum Beruf zu machen. Bei 
dem Volkshochschuldozenten Willi 
Lange erlernte er den Beruf eines 
Grafikers und Malers. 1931 bekam 
er ein Stipendium. Dies ermöglich-
te ihm das Studium an der Landes-
kunstschule Hamburg. 

In Malerei wurde er von Profes-
sor Arthur Illies und in Bildhauerei 
von Professor Johann Michael Bos-
sard unterrichtet. Nach Abschluss 
seiner Ausbildung 1935 war er als 
freischaffender Künstler tätig. Sei-
ne Landschaftsaquarelle entstanden 

zum Teil bei seinen Segelboottouren. 
Seine ersten Skulpturen fanden in 
der Hamburger Lokalpresse schon 
damals große Anerkennung. Ein ei-
genes Atelier richtete er sich 1941 ein 
und stellte mit anderen Künstlern in 
der Hamburger Kunsthalle aus. 

Mit seinem Segelboot floh er mit 
seiner späteren Ehefrau Esther im 
Juli 1943 aus dem brennenden Ham-
burg und segelte elbabwärts bis 
Otterndorf. Über den Elbe-Weser-
Schifffahrtsweg gelangte er nach 
Wesermünde und von dort nach Pa-
dingbüttel. 

Dieses Dorf im Land Wursten bot 
ihm Sicherheit vor den Gefahren des 
Krieges. Bei Richard Kuhl fand er ein 
Unterkommen. Als Feldarbeiter bei 
den umliegenden Bauern verdiente er 
sich seinen Lebensunterhalt. Neben-
her war er weiter als Künstler tätig 
und heiratete dort am 27. Februar 
1944 Esther Pahl-Regenstein, die er 
1941 in Hamburg kennengelernt hat-
te.

Die in Padingbüttel geschaffenen 
Skulpturen. ergänzt mit denen aus 
seiner Hamburger Zeit, stellte Grygo 
schon 1945 in Cuxhaven und Bremer-
haven aus. Dadurch wurde er in der 
Region bekannt. 1948 wurde er von 
der Stadt Bremerhaven als Stadtmo-
delleur eingestellt und bekam einen 
Raum im Bauamt, in dem er auch 
wohnte. Das Wochenende verbrachte 

er bei seiner Frau in Padingbüttel. 
Die deutschen Städte lagen in 

Trümmern und langsam setzte der 
Wiederaufbau ein. Die junge Bun-
desregierung wollte in dieser Trost-
losigkeit Akzente setzen und be-
schloss für Neubauten die Förderung 
der „Kunst am Bau“. In einer Gesetzes-

novelle wurde vorgeschrieben, 
dass ein bestimmter Prozentsatz 
in der Bausumme mit eingerechnet 
werden sollte. In dieser Zeit entstan-
den in Bremerhaven viele in den fri-
schen Putz gekratzte Sgraffitos, die 
noch im Stadtbild erhalten sind. Ob 
diese alle Grygo zuzuschreiben sind 
ist schwierig zu beantworten, denn 
die Sgrafittos sind nicht signiert.

Das 1891 errichtete und 1950 leer-
stehende Spritzenhaus am Leher 
Altmarkt richtete er sich als Ate-
lier ein. Dort besucht ihn 1960 ein 
Reporter der NORDSEE-ZEITUNG 
und berichtet: Auf dem von Spritzen-
wagen ausgefahrene Backsteinboden 
hatte der Künstler ein Podest errichtet, 
das nicht nur einen höheren Stand-
punkt, sondern auch warme Füße ga-
rantierte. Eine Treppe höher auf ei-
nem eingezogenen Zwischenboden 
war ein Wohnbereich eingerichtet. 
Zwischen ausladenden Polstermö-
beln füllten Relikte der Seefahrt 
den Raum. Von Grygo gestaltete 
Büsten und Skulpturen standen 
auf dem Treppengeländer und den 

Schränken. Sämtliche Materialien, 
mit denen der Künstler gearbeitet 
hat, waren vertreten. Ton, Holz, 
Granit, Marmor, Bronze und Eisen 
um nur einige zu nennen. 

Doch ein neuer Werkstoff stand 
neben seiner Werkbank im Atelier in 
großen Eimern und wartete auf die 
Verarbeitung. Es handelte sich dabei 
um flüssigen Polyester, bekannter 
unter Gießharz. Dieser Polymere-
Kunststoff lässt sich nicht nur im 
flüssigen, sondern auch im festen Zu-
stand gut bearbeiten.

Ein Jahr experimentierte Grygo 
mit diesem Stoff für seine Kunst, bis 
er das Ziel seiner Vorstellung erreicht 
hatte. Damit revolutionierte Grygo 
nicht nur seine eigene Kunst, sondern 
beeinflusste auch die Künstler zwi-
schen Worpswede und Schwabing, 
die sich der Gestaltung von Reliefs 
für den Außenbereich verschrieben 
hatten.

Grygos Auftragsbuch war voll, 
denn neben den seit 1953 angebote-
nen Kursen an der Bremerhavener 
Volkshochschule fertigte er die un-
terschiedlichsten Kunstwerke an. 
Kirchen, Schulen, Wohnungsbauge-
sellschaften und Firmen gehörten zu 
seinen Auftragsgebern. Auch kamen 
Aufträge aus Nordenham, Cuxhaven, 
Eckwarderhörne und Itzehoe hinzu. 

Fortsetzung auf Seite 4

Georg Hermann Grygo
Grafiker, Schnitzer, Bildhauer und Wegweiser



wir freuen uns, dass wir in der Rei-
he der Geschichte(n) am Mittwoch 
wieder einen interessanten Vortrag 
anbieten können: Am 20. Oktober 
um  17 Uhr spricht  in Schloß Mor-
genstern in Weddewarden Jutta 
Siegmeyer über „Die Frau an seiner 
Seite. Erzbischof Heinrich III. von 
Sachsen-Lauenburg und Anna von 
Broich“. Ein ausführlicher Beitrag in 
dieser Ausgabe des Niederdeutschen 
Heimatblatts gibt einen Einblick in 
das Thema.

Die 3-G-Regel erlaubt uns zurzeit 
Vorträge mit weniger Einschränkun-
gen. Dabei bitten wir immer noch um 
Anmeldung, um nicht in die Verle-
genheit zu geraten, Interessierte bei 
Überschreiten der Teilnehmergren-
zen wegschicken zu müssen. 

Die Anmeldung ist möglich per 
Email unter vorstand@m-v-m.de, per 
Telefon bei mir persönlich unter 0471 
65733.

Sie können den Vortrag auch be-
quem zu Hause per ZOOM erleben.

 https://us06web.zoom.us/j/881096
88463?pwd=Umlpc1dBc2dQTWlWT
mM1V1pRSDM5Zz09

Noch einfacher geht es, wenn 
sie diese Zeile über die Homepage 
www.m-v-m.de anklicken!

Die Gleichzeitigkeit von Publi-
kumsvortrag und Übertragung per 
ZOOM scheint uns auch in Zukunft 
eine gute Möglichkeit zu sein, bei 
manchen Veranstaltungen Menschen 
von nah und fern an Vorträgen teil-
nehmen zu lassen. Auf die Pandemie 
hätten wir gerne verzichtet. Immer-
hin hat sie uns zu neuen Wegen ge-
zwungen.

Ich möchte an dieser Stelle auch 
auf ein interessantes Projekt unseres 

Kooperationspartners, des Stadtar-
chivs Bremerhaven,  hinweisen. Das 
Stadtarchiv befasst sich gemeinsam 
mit dem Deutschen Auswanderer-
haus, dem Deutschen Schifffahrts-
museum und dem Historischen 
Museum im Rahmen der Initiative 
„Decolonize Bremen“ mit der der 
Kolonialgeschichte Bremerhavens. 
Ergebnisse des Forschungsprojektes 
werden bei drei Historischen Orts-
terminen vorgestellt.

Dienstag, 5. Oktober, führt Marie 
Scheffler M. A. unter dem Titel „Die 
Hafenstadt Bremerhaven und der 
Kolonialismus“ an der Columbuska-
je 1 (Columbus Cruise Center) in das 
Thema ein. Hier wurden die Soldaten 
eingeschifft, die im fernen China die 
Kolonialmächte gegen Aufstände un-
terstützen sollten. 

Dienstag, 12. Oktober, referiert 
Marie-Antoine Grünter vor dem Po-
lizeirevier Lehe, Hinrich-Schmal-
feldt-Str. 31 über „Marine in Bre-
merhaven und in China“. Dabei geht 
es um die Rolle der Soldaten im 
Stadtleben von Bremerhaven und in 
Jiāozhōu in China. Kiautschou-Bucht 
ist die vielleicht bekanntere, aber 
veraltete Bezeichnung,

Dienstag, 19. Oktober, spricht Bir-
te Wiebe über „Das Grabmal für die 
verstorbenen Soldaten des Ostasi-
atischen Expeditionskorps“. Treff-
punkt ist der Haupteingang des Bre-
merhavener Friedhofs in Wulsdorf  
an der Weserstraße. Die Zeit der drei 
Kurzvorträge ist jeweils von 16 bis 
16.30 Uhr. Die Bekanntgabe des Ter-
mins für die Abschlussveranstaltung 

des Forschungsprojekts im Histori-
schen Museum wird später erfolgen.  

Der Verein plant immer noch vor-
sichtig und relativ spontan. Wenn 
sich weitere Termine ergeben, wer-

den diese rechtzeitig in der NZ und 
im Email-Rundbrief an die Vereins-
mitglieder bekannt gemacht.

� Nicola Borger-Keweloh

Die Liste der von ihm geschaffenen 
Werke ist lang und die folgende Auf-
listung seiner bekannten Werke nicht 
vollständig. Manches davon wird 
auch nicht mehr vorhanden sein. Zu 
nennen wären die Porträtköpfe aus 
Holz von Allmers und Husmann, 
die in den jeweiligen Schulen aufge-
stellt wurden. Das Relief „Columbus 
entdeckt Amerika“ im Aufgang zum 
Café des Columbusbahnhofs wird bei 
dem Abriss verschollen sein. Gibt es 
noch die Seejungfrau und den See-
mann auf der Taurolle im Verwal-
tungsgebäude des Hansestadt Bremi-
schen Amtes (HBA)? Die Halbplastik 
einer Möwe an der Außenwand der 
Seefahrtsschulen in der Busse Stra-
ße ist unter Wärmedämmplatten ver-
schwunden. 

Weitere Werke sind der Gedenk-
stein für die Opfer der NS-Diktatur 
auf dem Wulsdorfer Friedhof sowie 
zwei Reliefs für das Sozialgebäude 
der Fischereibetriebsgesellschaft, 
ein Sgraffito für die Evangelisch-

Methodistische Kirche in der Gra-
zer Straße und ein zweifarbiges für 
die Markuskirche in Leherheide, 
ein Kruzifix für die Kreuzkirche, 
Fassadenschmuck für das Gemein-
dehaus der Christuskirche und ein 
Wandschmuck aus Bandeisen für 
die Außenwand der Martin-Luther 
Kirche in Wulsdorf.

1968 verließ er das Spritzenhaus, 
das fünf Jahre später abgerissen 
wurde, um einem Wohnblock Platz zu 
machen. Er zog nun in das freigewor-
dene Haus des Dachdeckers Bruno 
Dathe in der Hafenstraße 233. Dort 
konnte er die ehemalige Werkstatt 
zum Atelier umbauen, doch er konn-

te nicht mehr an seine großen Erfolge 
anknüpfen. Am 28.05.1969 verstarb 
er an den Folgen eines Hirnschlags. 
Auf seinen Wunsch wurde seine Urne 
auf hoher See versenkt.

Das Haus in der Hafenstraße wur-
de im Zuge der Verbreiterung der 
Straße abgerissen.

� Peter Raap
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5. Oktober, 16 bis 16.30 Uhr, Columbuskaje 1:
M. Scheffler: Die Hafenstadt Bremerhaven und der Kolonialismus

12. Oktober, 16 bis 16.30 Uhr, Polizeirevier Lehe:
M.-A. Grünter: Marine in Bremerhaven und in China

19. Oktober, 16 bis 16.30 Uhr: Friedhof (Eingang) Weserstraße: 
B. Wiebe: Das Grabmal für die verstorbenen Soldaten 
des Ostasiatischen Expeditionschors

Die Vereinsarbeit im Oktober
Liebe Morgensterner, liebe Freunde des Morgenstern,

Georg Hermann Grygo 
Fortsetzung von Seite 3

Farblich behandeltes Gießharz am Gemeindehaus der Christuskirche in der 
Gutenberg-Straße � (Foto: Peter Raap) 

Verabschiedung der Ostasientruppen durch den Deutschen Kaiser Wilhelm II vor der 
Einschiffung in Bremerhaven� (Aufnahme: Bundesarchiv_Bild_183-B0313-0014-067)
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